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Theorie und Praxis 

Welche Pfarrerinnen und 

Pfarrer braucht das Land? 
Vortrag beim Deutschen Pfarrertag 2012 in Hannover 

lsolde Karle 

Welche Pfarrerinnen und Pfarrer braucht das Land? Das ist eine Frage, die sich nicht ein­
fach beantworten lässt. Denn wer ist JJdas Land«? Welche unterschiedlichen Perspektiven 
verbergen sich hinter JJdem Land,,? Was braucht die Ortsgemeinde für Pfarrerinnen und 
Pfarrer? Sind das dieselben Pfarrerinnen und Pfarrer, die die Kirchenleitung braucht? Und 
welche Pfarrerinnen und Pfarrer braucht die säkularisierte Gesellschaft?1 

Als ich im Juni einen Vortrag auf dem Pfar­
rertag in Gießen hielt, machte der hessische 
Ministerpräsidenten Volker Bouffier in ei­
nem Grußwort deutlich, welche Pastorinnen 
und Pastoren das Land aus seiner Sicht 
braucht: Pastorinnen und Pastoren, die der 
pluralistischen Gesellschaft erklären kön­
nen, warum an einem Tag wie Karfreitag 
nicht getanzt werden soll. Pfarrerinnen und 
Pfarrer, die so klar und profiliert über ihren 
Glauben Auskunft geben können wie die 
muslimischen Jugendlichen, mit denen er 
Tage zuvor im Gespräch war. Pfarrerinnen 
und Pfarrer, die als theologische Gesprächs­
partner sichtbar sind und das religiös-ethi­
sche Erbe, von dem diese Gesellschaft zehrt, 
selbstbewusst und mit Herz und Verstand 
vertreten und plausibilisieren können. 
Ganz anders würde die Frage wohl beant­
wortet, wenn man die Ehefrauen und -män­
ner, die Partnerinnen und Partner von Pasto­
rinnen und Pastoren befragte: Sie würden 
vermutlich antworten, dieses Land braucht 
Pastorinnen und Pastoren, die den Mut ha­
ben, auch mal Nein zu sagen, die wissen, 
dass es neben ihrem Beruf auch noch ganz 
viele andere wichtige Dinge im Leben gibt, 
die auch mal ganz privat sein können und 
nicht ständig im pastoralen Zuwendungsha­
bitus gefangen bleiben. Pastorinnen und 
Pastoren, die im Zweifelsfall auch mal wa­
gen, ihrer Kirche zu widersprechen und mu­
tig ihre Autonomie gestalten. Das sage ich 
im Übrigen auch als Pfarrfrau. 
Welche Pfarrerinnen und Pfarrer braucht 
das Land? Ich will dieser Frage, eingedenk 
der vielen unterschiedlichen Perspektiven, 
in acht Punkten nachgehen. 

1. Die Situation nüchtern

wahrnehmen

Die gegenwärtigen Reformprozesse in der 
evangelischen Kirche gehen tendenziell da­
von aus, dass es der Kirche deutlich besser 

ginge, wenn sie besser aufgestellt wäre, 
wenn es mehr Leuchttürme gäbe, wenn ins­
besondere die Pfarrerinnen und Pfarrer als 
Schlüsselfiguren des kirchlichen Lebens 
missionarischer oder schlicht »besser« wä­
ren. Dahinter steckt die Annahme, dass es 
derzeit einen besonders chancenreichen re­
ligiösen Markt gibt, der von den Kirchen nur 
deshalb nicht abgeschöpft wird, weil ihre 
Hauptakteure und ihr Angebot zu unattrak­
tiv oder zu schlecht sind. Diese Annahme ist 
in mehrfacher Hinsicht falsch. So ist sich die 
Religionsforschung zwar darin einig, dass ei­
ne erhöhte mediale Aufmerksamkeit für reli­
giöse Fragen in den letzten Jahren zu erken­
nen ist, aber diese erhöhte mediale Aufmerk­
samkeit ist keinesfalls mit einem Religions­
boom identisch. 
Der Münsteraner Religionssoziologe Detlef 
Pollack weist auf dem Hintergrund seiner 
empirischen Studien unermüdlich darauf­
hin, dass außerhalb von Kirche oder religiö­
ser Gemeinschaft kaum religiöse Produktivi­
tät auszumachen sei. Ich zitiere Pollack: »Es 
ist einfach nicht wahr, dass die Kirchen sich 
leeren, aber Religion boomt.«2 Was als »Reli­
gionsboom« verkauft wird, ist eine Religion, 
die weitgehend ohne Gott auskommt. Kon­
junktur haben esoterische Suchbewegun­
gen, die eine vage Sinnsuche des ortlos ge­
wordenen und vielfältig verunsicherten In­
dividuums der späten Moderne anzeigen, 
aber nicht ein substantielles Interesse an re­
ligiöser Kommunikation und an einer Le­
bensführung, die von einer religiösen 
Grundhaltung bestimmt wäre. 
Spiritualität ist insofern nicht mit Religion 
identisch. Sie befindet sich vielmehr an den 
»unscharfen Rändern des religiösen Fel­
des«3. Spiritualität ist ein Mix aus fernöstli­
chen Religionen, Homöopathie, Formen der
Lebensberatung, der Esoterik und christli­
cher Frömmigkeit, vor allem in ihrer mysti­
schen Spielart. Sie umfasst nahezu alles,
»was die Kundschaft mit einem Gefühl der
Bedeutsamkeit des eigenen Seins versorgt.«4 

Es geht hier vor allem um die Suche nach 
dem Ich, das in der modernen Gesellschaft 
notorisch in der Krise ist, da es sich vielfach 
fragmentiert erlebt und sich gerade deshalb 
nach Ganzheitlichkeit sehnt. Spiritualität be­
arbeitet das Unbestimmbare deshalb auch in 
möglichst unbestimmbarer Weise. Das Argu­
ment verliert an Bedeutung, das authenti­
sche Sprechen selbst tritt in den Vorder­
grund. 5 Die Tendenz zur Entkonkretisierung 
von Religion ist dabei unübersehbar. Es ist 
insofern zweifelhaft, ob die Kirchen von die­
ser spätmodernen Spiritualität profitieren 
können, selbst wenn sie sich in ihrer eige­
nen Praxis auf sie einstellen. Wir erleben ge­
genwärtig nicht eine Wiederbelebung der 
christlichen Tradition außerhalb der verfass­
ten Kirche, sondern einen Traditionsab­
bruch, der sich vor allem bei Nicht-Kirchen­
mitgliedern in der zweiten und dritten Gene­
ration rasant beschleunigt. 
Selbst vielen Kirchenmitgliedern sind viele 
christliche Dogmen und Vorstellungen 
fremd geworden. Das liegt nicht nur, aber 
doch wesentlich an den für Religion gesell­
schaftlich schwierigen, spätmodernen kultu­
rellen Rahmenbedingungen. Wird die Option 
zur Wahl höher geachtet als die Wahl selbst, 
werden verbindliches Engagement und 
Nächstenliebe, die zu ernsthafter christli­
cher Religiosität gehören, erschwert. Religio­
nen sind komplexe und kohärente Sprach­
spiele, die Teil einer bestimmten Lebens­
form sind. Beide, Lebensform und Sprach­
spiel, beanspruchen einen gewissen Grad an 
Verbindlichkeit. »Die postmoderne Religiosi­
tät dagegen löst beliebig ausgewählte Ele­
mente aus ihren jeweiligen Sprachspielen 
und beraubt sie damit sowohl ihres Sinnes 
wie ihrer Verbindlichkeit.«6 Die große He­
rausforderung für die Kirchen und ihre Pfar­
rerinnen und Pfarrer besteht darin, in die­
sem gesellschaftlichen Kontext ihr eigenes 
religiöses Sprachspiel verständlich und exis­
tenziell relevant zu kommunizieren, ohne 
sich bis zur Identitätsaufgabe den gängigen 
Sprachspielen anzupassen. Es gilt also profi­
liert und niedrigschwellig zugleich zu sein 
ein schier unmögliches Unterfangen. 
Für die Pastorinnen und Pastoren bedeutet 
dies: Es ist nicht einfach ihre Schuld, wenn 
der Erfolg im kirchlichen und pastoralen 
Handeln nicht wie gewünscht ausfällt und 
die Jugendgruppe trotz vieler kreativer Ide­
en partout nicht zustande kommen will. Es 
ist nicht ihre Schuld, wenn seit vielen Jahr-
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zehnten mehr Menschen aus der Kirche aus­
treten als in sie eintreten. Es gibt Grenzen 
des Steuer- und Organisierbaren. Das gilt im 
Übrigen auch und besonders schmerzlich im 
Hinblick auf die Steigerungsfähigkeit der ei­
genen Person. Selbstverständlich sind gute 
Predigten besser als schlechte, um ein Bei­
spiel zu nennen. 

Übrigen auch im Hinblick auf den Erfolg im 
Unterricht oder auf der Intensivstation nicht 
anders. 
Organisationen wie die Kirche zeichnen sich 
dadurch aus, dass sie Entscheidungen tref­
fen. Das ist im Kern ihre wesentliche Arbeit. 
Aber gerade für die Kirche gilt: Das Ent-

scheidende lässt 
Aber zum einen ist 
es mühsam und pre­
kär, Predigten zu 
verbessern, weil sie 
eng an ein spezifi­
sches Individuum 
gekoppelt sind und 
sich Individuen 
nicht auf Befehl, 

Die Unterscheidung von 

Gotteswerk und Menschenwerk 

sich nicht über Ent­
scheidungen - und 
damit über Organi­
sation - verändern 
oder bewirken. 
Denn die wirklich 
wichtigen und 
»spannenden Dinge
finden in jener Pra-

besagt, dass sich das 

Entscheidende in der Kirche 

weder organisieren noch planen, 

sondern lediglich erhoffen lässt. 

sondern nur nach 
Maßgabe interner, kaum steuerbarer Regeln 
ändern, wenn sie sich denn ändern. Zum an­
dern treffen selbst gute Predigten nicht im­
mer auf offene Ohren. Selbst Martin Luther, 
ein brillanter Prediger, war oft genug frus­
triert darüber, dass seine Predigten so wenig 
bewirkten. Im Jahr 1530 ist er deshalb für ei­
nige Monate in einen Predigtstreik getreten. 
Luther hat bei all dem enormen Fleiß und 
Ehrgeiz, den er an den Tag legte, betont, dass 
die Resultate seines Tuns gänzlich seiner 
Verfügbarkeit entzogen sind, denn: »Ich 
kann nicht weiter kommen als zu den Ohren, 
ins Herz kann ich nicht kommen. Weil ich 
denn den Glauben nicht ins Herz gießen 
kann, so kann und soll ich niemanden dazu 
zwingen oder dringen; denn Gott tut das al­
leine und macht, dass das Wort im Herzen 
lebt. [ ... ]. Das Wort sollen wir predigen, aber 
die Folge soll allein in Gottes Gefallen sein.«7 

Dies bedeutet keineswegs, die Hände in den 
Schoß zu legen oder selbstgenügsam zu 
sein, sondern sensibel die Grenzen dessen 
wahrzunehmen, was eine Person und was ei­
ne Organisation gezielt bewirken, verändern 
und entscheiden kann und was nicht. 
Die Unterscheidung von Gotteswerk und 
Menschenwerk ist insofern keine dogmati­
sche Spitzfindigkeit. Sie ist vielmehr essen­
tiell für das Verständnis von Kirche und 
Pfarrberuf. Sie besagt nichts anderes, als 
dass sich das Entscheidende in der Kirche 
weder organisieren noch planen, sondern le­
diglich erhoffen lässt: das Wirken des Geis­
tes in der Wortverkündigung, in der Feier 
der Sakramente, in religiösen Bildungspro­
zessen, in der seelsorgerlichen und diakoni­
schen Begleitung von Menschen in Not. In 
professionstheoretischer Perspektive heißt 
das: Der Professionelle muss mit einem Tech­

nologiedefizit und damit mit Unsicherheit le­
ben lernen. Er ist weit davon entfernt, den 
gewünschten Zustand mit Sicherheit herbei­
führen zu können, weil die Sachverhalte, mit 
denen er es zu tun hat, zu komplex und viele 
Unwägbarkeiten im Spiel sind. Das ist im 
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xis und in jenen Ge­
genwai;_ten statt, in denen sich tatsächlich et­
was verändern lässt - aber eben kaum orga­
nisieren.«8 Dass eine Lehrerin den richtigen 
Ton trifft, dass ein Pfarrer intuitiv merkt, 
wann er schweigen sollte, dass eine Wissen­
schaftlerin auf die entscheidende Idee 
kommt - »all dies entzieht sich der Organi­
sierbarkeit und wäre weg, sobald man darü­
ber entscheiden und es organisieren woll­
te.«9 Mit den Worten von Niklas Luhmann: 
Der Wandel, auf den es ankommt, >>hat die 
Form von Evolution und nicht von Pla­
nung.« 10 Pfarrerinnen und Pfarrer haben 
deshalb so wenig wie Kirchenleitungen Er­
folgs- und Aufbruchsrezepte in der Hand. Sie 
können allerdings mit diesem Wissen gelas­
sen und fröhlich ihre Arbeit tun und sich ge­
rade so für das innovative und überraschen­
de Wirken des Geistes Gottes öffnen. 

2. Verantwortung übernehmen

Ich bin in den vergangenen Jahren vielen 
Pastorinnen und Pastoren auf zahlreichen 
Pfarrkonventen und Pfarrertagen in den un­
terschiedlichsten Landeskirchen in Ost und 
West begegnet. Viele äußerten ihre Frustra­
tion über das EKD-Impulspapier, das ihnen 
Selbstherrlichkeit und Provinzialismus vor­
wirft. Dabei suchen viele Pfarrerinnen und 
Pfarrer seit Jahrzehnten nach neuen Ansät­
zen für und in der Kirche. Nun soll ihnen 
noch mehr aufgebürdet werden und dies, oh­
ne sie als Expertinnen und Experten der Ba­
sis auch nur anzuhören. 
Dieses Vorgehen ist kontraproduktiv. Es ist 
erstens demotivierend, weil es die wichtigs­
te Berufsgruppe in der Kirche nicht für die 
Reformen zu gewinnen sucht, sondern 
durch einen abwertenden Kommunikations­
stil Vertrauen und dadurch die wichtigste 
Voraussetzung für Selbstkritik, persönliche 
Weiterentwicklung und Fortbildung zer­
stört. Insgesamt wird der erhöhte Druck der 
»Wenn-Du-Dich-nicht-steigerst-dann-müs-

sen-wir-kürzen-Strategie« die Pfarrerinnen 
und Pfarrer mittelfristig in Frustration und 
Erschöpfung führen, dies vor allem dann, 
wenn die erhofften Steigerungen ausblei­
ben, was sehr wahrscheinlich ist, weil der 
»religiöse Markt« nicht einfach mit etwas
mehr Kompetenz und besserer Planung ab­
zuschöpfen ist.
Der Pfarrberuf gehört zur Berufsgruppe der
Professionen, die durch eine ganz besondere
Typik ausgezeichnet ist wie eine besonders
hohe Handlungsautonomie und ein ausge­
prägtes Berufsethos. Gegenwärtig sind auf­
grund unterschiedlicher Entwicklungen al­
lerdings Deprofessionalisierungsprozesse
zu beobachten, die zu mehr Standardisie­
rung und weniger Autonomie im Pfarrberuf
führen. Im EKD-Impulspapier »Kirche der
Freiheit« ist diese Tendenz unverkennbar.
Teilweise trägt die Pfarrerschaft aber auch
selbst zur Deprofessionalisierung ihres Be­
rufes bei. Drei Gesichtspunkte will ich dazu
entfalten:
1. Werden im Zuge der Individualisierung
der Gesellschaft professionsethische Verhal­
tenszumutungen immer weniger akzeptiert,
ist Deprofessionalisierung - also mehr Stan­

dardisierung und weniger Autonomie - auto­
matisch die Folge. Eine große individuelle
Gestaltungsfreiheit geht mit einem Professi­
onsethos einher, das dafür bürgt, dass die ge­
währte Freiheit nicht missbraucht wird. Die
hohe Autonomie im Pfarrberuf lässt sich in­
sofern nur dann aufrechterhalten, wenn
Pfarrerinnen und Pfarrer mit einem hohen
Berufsethos - und das heißt notfalls auch
mal zu ungelegener Zeit - für diejenigen da
zu sein versuchen, die sie brauchen. Das
Problem scheint zu sein, dass Pfarrerinnen
und Pfarrer durch Fusionen und Rückbau­
prozesse und die zugleich steigenden An­
sprüche der Verwaltung mit einer deutlich
vermehrten Arbeitsbelastung zu kämpfen
haben und nicht mehr so selbstbewusst und
gelassen selbst zu entscheiden wagen, ob in
einer bestimmten Angelegenheit überhaupt
Handlungsbedarf besteht oder nicht. Die Kir­
chenleitungen ermutigen sie im Hinblick auf
eine selbstbewusste Gestaltung ihres Hand­
lungsspielraums gegenwärtig nicht, was die
Lage nicht erleichtert. Dass im Zuge dieser
Entwicklung die psychischen Belastungen
steigen, liegt auf der Hand.
2. Ein zweites Problem besteht darin, dass
die Identifikation mit dem Beruf hier und da
abnimmt und der Beruf von manchen Pfarre­
rinnen und Pfarrern selbst immer mehr als
Dienstleistung betrachtet wird, was im Zuge
der angedeuteten Entwicklung nicht über­
rascht. Mich hat im Zusammenhang der
Genderforschung die Geschichte der ersten
Pastorinnen tief beeindruckt, die mit sehr
vielen Schwierigkeiten und Hindernissen zu
kämpfen hatten und doch so beseelt waren
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von ihrem Auftrag, von der Identifikation 
mit der Sache des Evangeliums, dass sie die­
se innere Motivation auch durch äußerst 
widrige Umstände hindurchgetragen hat. 
Burnout ist nicht unbedingt das Resultat von 
zu viel Arbeit, sondern auch und vor allem 
von Ent-ldentifikation. Auch dies spricht da­
für, dass die Dienstleistungsorientierung in 
der Kirche mit hohen Folgekosten einher­
geht. 
3. Ein dritter Gesichtspunkt, der damit ver­
knüpft ist: Aus den Befragungen zur Pfarrer­
zufriedenheit geht

tivation und Leistungsbereitschaft selbst 
übernehmen.«11 

3. Vertrauen schaffen

Jeder Beruf bringt bestimmte Verhaltenser­
wartungen mit sich.12 Dabei werden an Be­
rufsausübende keinesfalls immer und über­
all dieselben Erwartungen gerichtet. Wäh­
rend bei einem Filmschauspieler ein aus­
schweifendes Sexualleben den Marktwert 

steigern kann, wäre 
dasselbe Sexualle­

nicht nur Vertrauen in Menschen, wir benö­
tigen auch Systemvertrauen, um am Leben in 
der modernen Gesellschaft teilnehmen zu 
können. 

hervor, dass die
Pfarrerschaft auf 
der einen Seite den 
Kirchenleitungen 
erschreckend wenig 
zutraut, dass aber 
auf der anderen Sei-

Burnout ist nicht unbedingt das 

Resultat von zu viel Arbeit, 

sondern auch und vor allem von 
Ent-ldentifikation. 

ben bei einem Geist­
lichen oder bei einer 
Lehrerin prekär. Als 
Wählerinnen und 
Wähler erwarten 
wir von Politikern, 
dass sie nicht be-

Wenn ich in ein Krankenhaus gehe, muss 
ich damit rechnen können, dass mir nach 
bestem medizinischem Wissen und Gewis­
sen geholfen wird. Ich muss unterstellen 
können, dass das ärztliche und pflegerische 
Personal gut ausgebildet ist, dass es mich 
nicht belügt und dass es sich nicht an mir 
bereichern will. Erst wenn ich auf all dies 
vertrauen kann, lasse ich mich darauf ein, 
dass mich gänzlich fremde Menschen narko­
tisieren und operieren. Die moderne Gesell­
schaft ist auf ein Höchstmaß an Systemver­
trauen angewiesen. Ist es vorhanden, ist sie 
extrem leistungsfähig. Wird das Vertrauen 
an einer Stelle empfindlich enttäuscht, ist 
mit gravierenden Folgen (des Misstrauens 
und der daraus resultierenden Nicht-mehr­
Beteiligung) zu rechnen. 

te die Erwartungen 
an die Kirchenleitungen - und damit zu­
gleich die Möglichkeiten der Enttäuschung 
immens sind. Ich will die Kirchenleitungen 
gewiss nicht aus ihrer Fürsorgepflicht ent­
lassen; auch, dass sie in manch prekärer 
Konfliktsituation und im Hinblick auf die 
Rahmenbedingungen der pastoralen Arbeit 
nicht immer die optimale Unterstützung bie­
ten, sei unbestritten. Zugleich hat es mich 
erstaunt, in welch hohem Maße Pfarrerin­
nen und Pfarrer von der Kirchenleitung die 
Lösung ihrer Probleme erwarten. Warum 
sollte eine Verbesserung der pastoralen Zu­
friedenheit vor allem von der Kirchenleitung 
abhängen? 
Wahl- und Handlungsfreiheit bedeutet, 
selbst Verantwortung für die eigene Berufsge­

staltung und -zufriedenheit zu übernehmen. 
So sehr wir auf die Anerkennung durch an­
dere angewiesen sind, so fatal ist zugleich 
eine Resonanzabhängigkeit, die bestechlich 
macht und die eigene Selbstachtung unter­
gräbt. Gerade in der evangelischen Kirche 
sollte diese Erkenntnis vor dem Hinter­
grund der Rechtfertigungslehre nicht allzu 
schwer fallen. Gott bestimmt über die Wür­
de meines Lebens, nicht andere Menschen. 
Es ist die jeweils individuelle, freie Ent­
scheidung, ob ich andere über die Qualität 
meines Lebens bestimmen lasse oder nicht, 
ob ich mich einspannen lasse in das allge­
genwärtige Resonanz- und Feedbacksystem 
oder mich in evangelischer Freiheit davon 
auch immer wieder distanzieren kann. Der 
Philosoph und Führungsexperte Reinhard 
Sprenger formuliert: »Das bedeutet [ ... ]: auf­
hören zu klagen über Verhältnisse, die nicht 
immer so sind, wie ich sie mir wünsche. 
Verantwortung übernehmen für eine kreati­
ve Lebensgestaltung, die das Auf und Ab 
des Lebens bejaht und als Lerngelegenheit 
für sich nutzt. [ ... ] Selbstmotivierung kann 
also nur heißen: die Verantwortung für Mo-
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stechlich sind, sondern das Gemeinwohl im 
Sinn haben. Wir respektieren, dass es ver­
schiedene Vorstellungen vom Gemeinwohl 
gibt und dass jede Partei das Gemeinwohl 
verschieden auslegt. Wir akzeptieren aber 
nicht, wenn jemand in einem hohen Staats­
amt Vergünstigungen von Personen an­
nimmt, denen er in seinem Amt wieder be­
gegnet. Selbst der Hauch des Verdachts von 
Bestechlichkeit muss vermieden werden. 
Vergleichbar haben Patienten bestimmte Er­
wartungen an einen Arzt. Ein Kinderarzt, 
von dem bekannt würde, dass er seine eige­
nen Kinder misshandelt, wäre beruflich 
stark beschädigt. 
Der Schlüsselbegriff für berufsethische Ver­
haltenserwartungen heißt Vertrauen. Für ei­
ne erfolgreiche Ausübung des Berufes ist 
das Vertrauen, das dem Professionellen ent­
gegengebracht wird, 

Die Missbrauchsfälle in den Kirchen und in 
der Odenwaldschule, über die im Jahr 2010 
berichtet wurde, haben überdeutlich vor Au­
gen geführt, wie elementar es ist, dass Ver­
trauen nicht missbraucht wird, dass diejeni­
gen, denen hier vertraut wird, integer sind, 
dass sie umsichtig und besonnen mit denen 
umgehen, die ihnen vertrauen. Wird dieses 
Vertrauen enttäuscht, ist die Erschütterung 
groß. Der Weg von Misstrauen zu Vertrauen 
ist im Gegensatz zum Übergang von Vertrau­
en zu Misstrauen sehr mühsam und lang­
wierig. 
Ein ganz anderes, weitaus weniger dramati­
sches Beispiel: Als die Kirchenleitungen Mit­
te der 1990er Jahre plötzlich viele qualifi­
zierte Kandidatinnen und Kandidaten aus fi­
nanziellen Gründen nicht in den Pfarrdienst 

übernehmen konn­
elementar. Vertrau­
en ist deshalb so 
wichtig, weil sich in 
der modernen Ge­
sellschaft unabläs­
sig Menschen be­
gegnen, die sich 
nicht kennen. In 
Dorfgesellschaften 
war dies anders. 

Zur Typik professionellen 

Handelns gehört eine 

Professionsethik, die das 

Vertrauen fördern und dem 

ten, wurde das Ver­
trauen in sie stark 
erschüttert. Bis heu­
te haben sich die 
Kirchenleitungen 
nicht gänzlich da­
von erholt. Mühsam 
versuchen sie nun 
wieder, genügend 

Missbrauch von Vertrauen 

entgegenwirken soll. 

Noch vor 200 Jahren sind die meisten Men­
schen in ihrem Leben nicht viel mehr als 
200-300 anderen Menschen begegnet. Das
Leben war übersichtlich, man wusste, was
man voneinander zu erwarten hatte. Moder­
ne Gesellschaften zeichnen sich dadurch
aus, dass wir weit mehr fremden Menschen
begegnen, von denen wir nicht wissen, was
wir von ihnen zu erwarten haben. Und wir
begegnen nicht nur Menschen, wir sind
auch eingebettet in zahlreiche soziale Be­
zugssysteme, die auf ganz verschiedene Wei­
se auf uns zugreifen. Wir benötigen deshalb

attraktive Bewerbe-
rinnen und Bewerber für das Theologiestudi­
um zu finden, um den zu erwartenden Pfar­
rermangel wenigstens etwas abzumildern. 
Misstrauen ist fatal und entzieht einer kon­
struktiven Kooperation die Grundlage. Um­
gekehrt ergeben sich durch Vertrauen Hand­
lungsmöglichkeiten, die ohne Vertrauen 
nicht sichtbar und deshalb auch nicht zum 
Zuge kommen würden. Luhmann resümiert: 
»Vertrauen ist die Strategie mit der größeren
Reichweite. Wer Vertrauen schenkt, erwei­
tert sein Handlungspotential beträchtlich.«13 

Zur Typik professionellen Handelns gehört
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eine Professionsethik, die das Vertrauen för­
dern und dem Missbrauch von Vertrauen 
entgegenwirken soll. Vertrauen ist in einer 
existentiellen Situation, in der man sich ab­
hängig fühlt, besonders wichtig: wenn man 
ernsthaft krank ist, wenn man sich zu Un­
recht beschuldigt sieht oder wenn man sein 
Kind mit dem Pfarrer auf eine Konfirman­
denfreizeit schickt. Das pastorale Berufs­
ethos hat sich wie jedes Berufsethos in den 
letzten 100 Jahren verändert. Manche ele­
mentaren Gesichts-

wortung zu übernehmen und kooperativ mit 
anderen zusammenzuarbeiten. Es geht da­
bei um keine Sondermoral für Pastoren, 
auch nicht darum, Pastorinnen zu »Heili­
gen« zu stilisieren. Die Menschen in der ano­
nymisierten Gesellschaft wollen vielmehr 
anhand von mehrheitlich als valide empfun­
denen Kriterien an der wahrnehmbaren Le­
bensführung eines Pastors oder einer Pasto­
rin ablesen können, ob sie ihm oder ihr im 
Zweifelsfall vertrauen können oder nicht. 

Das ist besonders 

DEUTSCHES 

PFARRER 
BLATT Iit 

4. Privatheit und Selbstdistanz

punkte haben die 
Zeit überdauert wie 
das Beichtgeheim­
nis und die Amts­
verschwiegenheit -
Verpflichtungen, die 
im Übrigen für alle 
Professionen gelten 
und von allen Pro-

Ich hielte es für geboten, dass 
die Kirchen dem Europäischen 
Arbeitsrecht folgen, nach dem 
48 Stunden Arbeitszeit pro 
Woche in der Regel nicht 
überschritten werden sollten. 

wichtig im Umgang 
mit Kindern, Ju­
gendlichen, aber 
auch im Zusammen­
hang von Tod und 
Sterben. 
Die inhaltliche und 
interaktiv-berufsethi­

sche Seite professio-

Was brauchen eigentlich die Pfarrerinnen 
und Pfarrer, die diesen hohen Ansprüchen 
gerecht zu werden versuchen? Sie sind ja 
nicht nur engagierte Pfarrerinnen und Pfar­
rer. Sie haben noch viele andere Selbste. Sie 
sind auch Ehepartner, Liebende, Eltern, Kon­
sumenten, Kino- oder Konzertbesucher, »Tat­
ort«-Fans oder ganz allgemein: Individuen 
mit sehr vielen unterschiedlichen Interessen 
auch außerhalb von Religion und Kirche. 
Durch die ständig wachsende Flut berufli­
cher Anforderungen ist es nicht einfach, 
auch noch all diesen anderen Ansprüchen 
und Bedürfnissen gerecht zu werden. Zur 
Entlastung kann man immerhin sagen: Die­
ses Problem teilen die Pfarrerinnen und 
Pfarrer mit sehr vielen anderen berufstäti­
gen Individuen in dieser Gesellschaft. Man­
gelnde Muße und zunehmende Beschleuni­
gung ist ein gesamtgesellschaftliches Phäno­
men und setzt nicht nur die Pfarrerinnen 
und Pfarrer unter Druck. Allerdings setzt die 
hohe Selbststeuerung im Pfarrberuf zu­
gleich voraus, dass man mehr als in den 
meisten anderen Berufen selbst dafür sor­
gen muss, dass am Ende noch genügend Zeit 
für die nicht-pastoralen Erwartungen und 
Selbste bleibt. Und das wiederum ist oft ge­
nug prekär. 

fessionen streng ge-
handhabt werden. Das Prinzip der Erreich­
barkeit wurde an die neuen kommunikati­
ven Möglichkeiten angepasst und ist heute 
nicht mehr durchgehend an die so genannte 
Residenzpflicht im Pfarrhaus gebunden, 
sondern kann auch über Telekommunikati­
on sichergestellt werden. 
Darüber hinaus haben sich die Kriterien der 
Glaubwürdigkeit aber auch geändert. Fand 
man es zu Schleiermachers Zeiten noch un­
angemessen, dass ein Pfarrer Karten spielt, 
haben wir damit heute kein Problem mehr. 
Umgekehrt bewerten wir die Frage, ob ein 
Pfarrer seine Kinder misshandelt oder nicht, 
als viel gravierender und bedeutender für 
dessen Glaubwürdigkeit als dies noch vor 
wenigen Jahrzehnten der Fall gewesen wäre. 
Gegenwärtig führen die Kirchen einen leb­
haften Diskurs, der sich im Kern mit der Fra­
ge befasst: Widerspricht es der Glaubwür ­
digkeit der Kirche, wenn homosexuell Ver­
partnerte im Pfarrhaus zusammen leben 
oder unterstützt es sie nicht vielmehr? Darü­
ber herrscht zwar noch nicht in allen Lan­
deskirchen Konsens, aber die Synode der 
EKD hat im November 2010 immerhin ein 
Pfarrergesetz verabschiedet, das das Zusam­
menleben von schwulen Pfarrern und lesbi­
schen Pfarrerinnen im Pfarrhaus ermöglicht 
und so wird es bald auch in allen Landeskir­
chen sein. Wenn der Kirche daran gelegen 
ist, dass Menschen in verbindlichen Paarbe­
ziehungen leben, dann verlöre sie an Glaub­
würdigkeit, wenn sie genau diese Verbind­
lichkeit einer bestimmten Gruppe von Pfar­
rerinnen und Pfarrern vorenthielte. Die Bei­
spiele zeigen, wie sich die Kriterien der 
Glaubwürdigkeit verändern. 
Die Menschen erwarten von ihrem Pastor 
Verlässlichkeit und Glaubwürdigkeit, Sorg­
falt in der Vorbereitung und bei der Hand­
lungsausführung, die Bereitschaft, Verant-
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neller Arbeit ist im 
Pfarrberuf offensichtlich eng miteinander 
gekoppelt. Eine Predigt stößt nur dann auf 
Resonanz, wenn die Menschen, die sie hö­
ren, den Eindruck gewinnen, dass sie der 
Predigerin selbst etwas bedeutet, dass sie 
mit ihrem eigenen Leben in die Botschaft, 
die sie verkündet, involviert ist. Das muss 
keinesfalls bedeuten, dass die Predigerin auf 
alle Fragen eine Antwort hat oder sich selbst 
als Vorbild des Glaubens hinstellt. Die do­
sierte Kommunikation von Ungewissheit 
und Unsicherheit zeigt, dass auch die Pfarre­
rin mit den Inhalten des christlichen Glau­
bens ringt und sich immer wieder neu zum 
Nachdenken herausgefordert sieht. Martin 
Luther war sogar der tiefen Überzeugung, 
dass eine glaubwürdige Verkündigung des 
Wortes Gottes nur aus Anfechtung und Zwei­
fel heraus geschieht. Ein gewisses Maß an 
Ungewissheit und Mehrdeutigkeit ist inso­
fern alles andere als untypisch für die Pro­
fessionen: Sie haben niemals alles unter 
Kontrolle, gerade 
weil ihr Wissen 

Eine Lösung für diese Herausforderung habe 
ich nicht wirklich anzubieten. Die struktu­
rellen Rahmenbedingungen sollten in jedem 
Fall so sein, dass Pfarrerinnen und Pfarrer 
mit einem freien Tag und guten Vertretungs­
regelungen rechnen können. Auch hielte ich 
es für geboten, dass die Kirchen dem Euro­
päischen Arbeitsrecht folgen, nach dem 48 
Stunden Arbeitszeit pro Woche in der Regel 
nicht überschritten werden sollten. Alles, 
was darüber hinausgeht, hat auf Dauer 
schädliche Auswirkungen auf die Akteure 
selbst und ihre Familien. Zugleich wäre es 

nicht ratsam, weiter­

nicht einfach stan­
dardisiert angewen­
det werden kann 
und jede Situation 
und Person bei aller 
Vergleichbarkeit in­
dividuell ist. zu­
gleich ist gerade 
diese enge Kopp­
lung von Person 
und Amt auch Ouel-· 

Irritierend ist, dass die Theologie 
auch innerkirchlich im Hinblick 

gehende standardi­
sierende Regeln auf­
zustellen und damit 
die professionstypi­
sche Handlungsau­
tonomie aufs Spiel 

le der intrinsischen 

auf ihre professionsspezifische 
Brauchbarkeit und im Hinblick 
auf ihre Funktion, 
kirchenleitendes Handeln zu 
reflektieren und zu orientieren, 
in Frage gestellt wird. 

zu setzen. Deshalb 
bedarf es behutsa­

mer Anpassungen 
der pastoralen Pro­
fession an spätmo-
derne Lebensbedin­
gungen. Und es be­

Motivation und Erfüllung im Pfarrberuf, in 
dem man weit mehr als in den meisten ande­
ren Berufen seine eigenen individuellen Fä­
higkeiten und Vorlieben verwirklichen 
kann. 

darf einer Pfarrerschaft, die den Mut hat, ge­
legentlich Nein zu sagen, die weiß, dass 
nicht alles von ihr abhängt, der bewusst ist, 
dass sie nicht alle Erwartungen erfüllen 
kann und auch gar nicht muss, Pfarrerinnen 
und Pfarrer, die sich selbst relativieren und 
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auch mal mit begrenztem Engagement etwas 
durchziehen können. 
Pfarrerinnen und Pfarrer brauchen ihre Pri­
vatsphäre. Zugleich braucht die Gesellschaft 
Pfarrerinnen und Pfarrer, die nicht ausbren­
nen, die sich ganz menschlich an vielem 
Menschlichen freuen, die nicht am Helfer­
syndrom leiden, 

Doch, so mein Kollege Volkhard Krech aus 
Bochum, auch »[d]er Pfarrer wendet immer 
weniger religiöses Expertenwissen metho­
disch und zugleich situativ geleitet auf die 
spezifische Lebenssituation einer Person 
an«.14 Auch unter der Pfarrerschaft ist mit­
hin eine gewisse Skepsis gegenüber der 

Brauchbarkeit der 
sondern den Aufga­
ben, die sie für 
wichtig erachten, 
nachgehen und 
dann auch mit gu­
tem Gewissen am 
Abend ein Glas 
Wein in geselliger 
Runde trinken oder 
über Woody Allen 
im Kino herzhaft la­
chen. Für Martin 

Kirchenleitungen sollten für 

Rahmenbedingungen 

pfarramtlicher Praxis sorgen, die 

es den Pfarrerinnen und Pfarrern 

Theologie zu beob­
achten. 
Diese Tendenz wird 
verstärkt durch Pro­
zesse der Ökonomi­
sierung in den letz­
ten 15 Jahren, die 
die Pfarrerinnen 
und Pfarrer immer 
mehr in die Position 
von Kundenbetreu-

erlauben, sich Zeit für 

theologische Lektüre und das 

Schreiben einer gehaltvollen 

Predigt zu nehmen. 

Luther war es eminent wichtig, Person und 
Amt unterscheiden zu können. Dezidiert 
wandte er sich gegen einen besonderen Cha­
rakter der Pfarrer, der sie über andere Chris­
ten stellte. Pfarrerinnen und Pfarrer sind 
Gott nicht näher als andere Christen, die in 
ihren weltlichen Berufen versuchen, Gott 
und den Nächsten zu dienen. Wie alle ande­
ren sind sie und ihre Lieben auf Erholung 
und Privatheit angewiesen. 

5. Der Theologie etwas zutrauen

ern oder Dienstleis­
tern auf dem Markt der spirituellen Mög­
lichkeiten drängen. Der Markt orientiert 
sich ausschließlich an den Präferenzen der 
Kunden. Dieser Grundsatz ist im pastoralen 
Kontext aber nicht durchzuhalten - im Übri­
gen auch nicht im schulischen oder im me­
dizinischen Kontext. Pastorinnen und Pasto­
ren können nicht statt des Evangeliums et­
was anderes verkünden, nur weil das viel­
leicht besser ankommt. Orientieren sich 
Pfarrerinnen und Pfarrer nur noch an den 
unmittelbaren Bedürfnissen ihrer Kunden, 
sind sie nicht mehr in der Lage, den christli­
chen Glauben, seine Sprache und Vorstel­
lungswelt und damit zugleich seine die 
Marktgesellschaft transzendierenden und 
heilsam irritierenden Perspektiven zu ent­
falten und klug und authentisch zur Gel­
tung zu bringen. Überdies wird die Glaub­
würdigkeit von Pfarrerinnen und Pfarrern, 
die nach dem Motto »success is what sells« 
agieren, aber nicht mehr ihrer eigenen 
Überzeugung folgen, beschädigt. Denn letzt­
lich erwarten die Menschen nach wie vor 
von der Kirche und ihren Schlüsselfiguren, 
dass sie einen Gegenhorizont zu den gelten­
den Maßstäben der Modeme symbolisieren 
und repräsentieren. 

stantiell zu predigen, mit Konfirmandinnen 
und Konfirmanden offen für Kritik und 
Skepsis über theologische und ethische Fra­
gen zu diskutieren oder auch in der Seelsor­
ge als Geistliche, nicht nur als professionell 
Empathische, erkennbar zu sein. Pfarrerin­
nen und Pfarrer müssen heute auch gute 
Manager sein, ganz gewiss, aber noch viel 
wichtiger ist es, dass sie etwas zu sagen ha­
ben, dass sie auch von kirchenleitender Sei­
te dazu ermutigt werden, stärker den Kon­
takt zur wissenschaftlichen Theologie und 
zu Fortbildungen inhaltlicher Art zu suchen, 
dass sie sich als ernsthafte Gesprächspart­
ner für die schwierigen Fragen der Zeit, die 
sowohl biographischer wie politisch-ethi­
scher Natur sind, zu erkennen geben. 
Die wissenschaftliche Theologie kann dazu 
wichtige Impulse vermitteln. So haben sich 
in den letzten 100 Jahren erhebliche Ver­
schiebungen in der Theologie ergeben, die 
die Sprachfähigkeit des christlichen Glau­
bens gefördert haben. Ich nenne im Folgen­
den ein paar Beispiele, die sich selbstver­
ständlich ergänzen ließen. 
- Als zentral erachte ich die Veränderung
des Gottesbildes, die vor allem Dietrich Bon­
hoeffer mit seiner Rede vom ohnmächtigen
und mitleidenden Gott angestoßen hat, und
die für die Seelsorge, aber auch für die Kar­
freitagspredigt so eminent wichtig ist.
- Als zweites will ich die Abendmahlstheolo­
gie nennen, die sich vom »Armsündermahl«
emanzipiert und den Vollzugs- und Gemein­
schaftscharakter des Abendmahls - vor al­
lem auch Dank der Kirchentage - neu ent­
deckt hat.
- Drittens denke ich an die Reformulierung
der Karfreitagstheologie und die damit ver­
bundenen notwendigen Abschiede in der
Sühnetheologie. Erlösung und Heil wird
nunmehr weniger in juristischen als in the­
rapeutischen Metaphern zum Ausdruck ge­
bracht.
- Viertens denke ich an die Aktualität der
Rechtfertigungstheologie in einer Gesell­
schaft, die unbarmherziger als alle Gesell-

schaften vor ihr al­

Die christlichen Glaubensüberzeugungen 
werden von der Gesamtgesellschaft nicht 
mehr in der Weise mitgetragen, wie das bis 
in die 1960er Jahre hinein der Fall war. Die 
weitergehende Säkularisierung der Gesell­
schaft hat zu einem Akzeptanzverlust des 
christlichen Glaubens und seiner Reflexions­
gestalt, der Theologie, geführt. Das bleibt 
nicht ohne Auswirkungen auf den Pfarrbe­
ruf. Die Pfarrerinnen und Pfarrer sind ver­
unsichert und stehen zugleich vor der im­
mensen Herausforderung, eine Jahrtausen­
de alte Überlieferung zu plausibilisieren, der 
Kritik von Aufklärung und Post-Aufklärung 
Rechnung zu tragen und zugleich substan­
tiell und identitätsstiftend zu vermitteln, wo­
für christlicher Glaube steht. 
Doch die Theologie hat nicht nur gesell­
schaftsweit an Bedeutung eingebüßt. Irritie­
render noch ist, dass die Theologie auch in­
nerkirchlich im Hinblick auf ihre professi­
onsspezifische Brauchbarkeit und im Hin­
blick auf ihre Funktion, kirchenleitendes 
Handeln zu reflektieren und zu orientieren, 
in Frage gestellt wird. So holen sich die Kir­
chenleitungen bei anstehenden Kirchenre­
formen eher bei säkularen Unternehmens­
beratungen als bei theologischen Experten 
Rat. Das Impulspapier der EKD »Kirche der 
Freiheit« ist dafür ein markantes Beispiel. 

Damit kommen wir 
auf die eigentlich 
zentrale Frage, die 
so viel wichtiger ist 
als alle Finanzie­
rungsfragen, zu­
rück: Was hat die 
Kirche Menschen in 

Kirchenleitungen brauchen in 

jedem Fall guten Nachwuchs. 

Wenn sie diesen haben wollen, 

müssen sie den Pfarrberuf 

attraktiv halten. 

les Gelingen und 
vor allem alles Miss­
lingen dem Indivi­
duum selbst zurech-
net. 
- Fünftens sind die
äußerst differenzier­
ten Versuche, die
Auferstehungser-der modernen Ge-

sellschaft zu sagen? Wie lässt sich theolo­
gisch substantiell und zugleich existentiell 
relevant von Gott reden, von Kreuz und Auf­
erstehung, von Sünde und Vergebung, von 
Gnade, Liebe und Gerechtigkeit? 
Es stellt eine große Herausforderung dar, en­
gagiert, verständlich und theologisch sub-

fahrung in ihrer Komplexität post-aufkläre­
risch neu zu lesen zu nennen. Nur mit einer 
differenzierten Bibellektüre gewinnen wir 
wieder eine überzeugende Rede vom Him­
mel und vom ewigen Leben zurück. 
- Sechstens sind die befreienden Korrektu­
ren in der Sozial- und Sexualethik nicht

Deutsches Pfarrerblatt 11/2012 



Theorie und Praxis 

hoch genug zu schätzen, die mit einer lan­

gen Tradition der Diskriminierung und Leib­
feindlichkeit brechen. Dazu hat - last but not 
least - die Gendertheologie wesentlich bei­

getragen, die konsequent für eine befreiende 

Individualität jenseits repressiver Gender­

normen eintritt. 

- Siebtens ist generell an die unterschied­
lich akzentuierten Befreiungstheologien zu

erinnern, die den Sinn für die Gerechtig­

keitsfrage in der Theologie erheblich ge­

schärft haben. Jürgen Moltmann, Johann
Baptist Metz und Dorothee Sölle sind hier

zu nennen.
- Achtens sind die vielen existentiellen Dis­

kurse im Zusammenhang von Sterbehilfe,

Präimplantationsdiagnosik, Medizin- und
Wirtschaftsethik anzuführen. Ich denke da­

bei auch an die Wie-

beraten, auf dieses Wort weiterhin den 

Schwerpunkt zu setzen.15 

6. Kirchenleitende Perspektiven

Die Kirchenleitungen haben ein berechtigtes 

Interesse daran, dass Pfarrerinnen und Pfar­
rer gewisse Standards nicht unterschreiten. 
Das Impulspapier der EKD ist von dieser Sor­

ge geprägt: Pfarrerinnen und Pfarrer sollen 

ordentliche Kasualien durchführen, sie sol­
len solide und zuverlässig sein. Vor allem 

auf handwerkliche Sorgfalt legt das Impuls­

papier großen Wert. Dem kann man nur zu­

stimmen. Doch zugleich zeigt gerade das Im­

pulspapier, wie paradox die kirchenleiten­
den Erwartungen an die Pfarrerinnen und 

Pfarrer sind: Zum 

derentdeckung des

Themas Krankheit 

in der Theologie 

und ihre damit ver­

bundene konse­
quente Zuwendung 

zu den Leidenden. 

- Neuntens ist die

so wichtige Relectu­

re der Sündentheo-

In den Gemeinden wird eine 
Kultur der Begegnung, des 
Gesprächs, des gemeinsamen 
Feierns, Nachdenkens und 
Handelns eingeübt und gepflegt 
und der Glaube alltagsnah mit 
anderen geteilt. 

einen sind die An­
sprüche an die Pas­

torinnen und Pasto­

ren immens. Sie sol­

len als Schlüsselfi­
guren kirchlichen 

Lebens ein Wachsen 

gegen den Trend be­
wirken und missio-

logie zu erwähnen. 

Endlich wird Sünde nicht mehr vorrangig 

moralisch verstanden, sondern wird die äu­

ßerst bedrückende Dynamik verstörender 

Erfahrungen differenziert zu erfassen und 

zu begreifen gesucht. 

- Zehntens denke ich, vor allem auch in der
Praktischen Theologie, an die Wiederentde­

ckung einer Theologie und Seelsorge des
Trostes, die über so viele Jahre hinweg ver­

pönt war. Menschen erwarten von der Kir­

che Ermutigung und Trost, vermutlich sogar

mehr als alles andere.
All diese Beispiele zeigen, wie aktuell, le­

bensdienlich und heilsam die Botschaft des

Evangeliums für diese Welt ist. Sie alle sind

an dieser Fortschreibung von Theologie be­

teiligt - jeden Sonntag neu auf der Kanzel.
Das ist nicht hoch genug zu schätzen.

Und weil diese Inhalte so wichtig sind und

das Herzstück des pastoralen Berufs wie der

Kirche insgesamt ausmachen, deshalb soll­

ten auch die Kirchenleitungen für Rahmen­
bedingungen pfarramtlicher Praxis sorgen,
die es den Pfarrerinnen und Pfarrern erlau­

ben, sich die Zeit für die theologische Lektü­

re und das Schreiben einer gehaltvollen Pre­
digt zu nehmen, statt ihnen immer noch
mehr aufzubürden. Protestanten erwarten

vom Gottesdienst nach wie vor zuallererst ei­
ne gute Predigt - eine Predigt, die den Glau­

ben unter spätmodernen Bedingungen ver­

ständlich, anschaulich, existentiell und all­
tagsrelevant entfaltet. Die evangelische Kir­

che ist eine Kirche des Wortes und sie ist gut
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einfahren. Zum an­

dern wird ihre Handlungsautonomie emp­

findlich beschnitten, sollen sie domestiziert 

und besser kontrolliert werden und werden 

Prädikanten mit ihnen auf dieselbe Stufe ge­

stellt. Man fragt sich unwillkürlich: Was gilt 

denn nun? Sind Pastorinnen und Pastoren 
jetzt wichtig oder nicht? Brauchen die Kir­

chenleitungen sie überhaupt oder sind sie 
über kurz oder lang durch Ehrenamtliche 

ohne Schaden ersetzbar? 
Das Problem der kirchenleitenden Perspek­
tive ist, dass sie von Problem- und Konflikt­

fällen dominiert wird. Pfarrerinnen und 

Pfarrer, die in Ruhe guten Konfirmandenun­
terricht machen, reflektiert und existentiell 

predigen und empathische Seelsorger sind, 

tauchen auf dem Bildschirm kirchenleiten­
den Handelns in der Regel nicht auf. Es ist 

ganz ähnlich wie bei den Medien: Vor allem 
das Nichtfunktionierende und Skandalöse 

erregt Aufmerksamkeit oder zwingt eine Or­

ganisation zum Handeln. Daraus resultiert 
das zuweilen skeptische Kirchen- und Pfar­

rerbild der Kirchenleitungen und ihr man­
gelndes Vertrauen in ihr eigenes Führungs­

personal. 

Noch ein weiterer Gesichtspunkt ist hier zu 

bedenken: Eine Organisation hat naturge­
mäß ein großes Interesse an Ordnung und 

Standardisierung, während es auf der inter­

aktiven Ebene der Gemeinde sein kann, 

dass gerade die Eigensinnigkeit oder beson­

dere Individualität einer Pfarrerin beson­

ders geschätzt wird. Insofern haben Kir-

chenleitungen und Gemeinden durchaus 

unterschiedliche, manchmal sogar konfli­

gierende Erwartungen an Pfarrerinnen und 

Pfarrer. Kirchenleitungen sollten in jedem 
Fall behutsam überlegen, an welchen Stel­

len es sich lohnt, zentralisierende Stan­

dards einzuführen und wo es besser ist, der 

örtlichen Anarchie und Flexibilität Raum zu 
lassen - und ihr zu vertrauen. Und Pfarre­

rinnen und Pfarrer sollten um diese Parado­
xien wissen und sich nicht wundern, wenn 

die Erwartungen von Seiten der Gemeinde 

und von Seiten des Oberkirchenrats nicht 
deckungsgleich sind. 

Kirchenleitungen brauchen in jedem Fall gu­

ten Nachwuchs. Und wenn sie diesen haben 

wollen, dann müssen sie den Pfarrberuf at­

traktiv halten. Das betrifft die Rahmenbedin­

gungen pastoralen Arbeitens wie die Pasto­

rationsdichte und die Arbeitszeiterwartun­

gen, aber auch die Toleranz gegenüber indi­

vidualisierten Lebensformen im Pfarrhaus, 

die bislang dort eher nicht vorgesehen wa­

ren. Last but not least betrifft es natürlich 

auch die Bezahlung, die angemessen sein 

muss, wenn intelligente und begabte junge 

Menschen sich auch künftig für diesen Be­

ruf mit seinen Verhaltenszumutungen ent­

scheiden sollen. Hier, denke ich, sind künf­

tig noch mehr Anstrengungen nötig. 

7. Kontakt und lokale Präsenz

Pfarrerinnen und Pfarrer sind nicht nur pro­
fessionelle Spezialisten, die einfliegen, wenn 

sie gebraucht werden. Sie leben mit den 

Menschen vor Ort, sie wissen um ihre Nöte, 

sie engagieren sich zivilgesellschaftlich, sie 

sind vernetzt in die nachbarschaftlichen und 

lokalen Strukturen hinein, sie kennen viele 

Familien und ihre unterschiedlichen Höhe­

und Tiefpunkte. Sie sprechen begabte Men­
schen an und gewinnen sie für die Mitarbeit 

in der Gemeinde. Sie begleiten Ehrenamtli­
che, die individuell wahrgenommen und 

wertgeschätzt werden wollen. Pfarrerinnen 
und Pfarrer sind Kontaktpfleger von Beruf. 

Es gibt ganz sicher Menschen, die mit der 
Sozialform Gemeinde nichts anfangen kön­

nen. Aber zugleich lässt sich beobachten, 

dass gerade unter den spätmodernen Bedin­

gungen der Anonymität und Vereinzelung 

überschaubare Sozialgebilde wie Kirchenge­

meinden und Nachbarschaften neu an At­
traktivität gewinnen. Menschen brauchen 

die Vertrautheit von Zeiten, Orten und Ge­
sichtern. Gerade in Zeiten der medialen 

Kommunikation ist die Interaktion von kör­

perlich Anwesenden etwas Besonderes und 

keinesfalls gering zu achten. Nur in »face-to­

face-Begegnungen« entstehen das Vertrauen 

und die Authentizität, die für eine glaubwür­

dige und nachhaltige Bearbeitung von indi-
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viduell relevanten Fragen notwendig sind. 
Die direkte Begegnung unter Anwesenden 

macht die Mitgliedschaft attraktiv, nichts an­
deres. Hier werden Ideen und Erkenntnisse 
lokalisiert und geerdet und gewinnen Kon­
tur und Anschaulichkeit. Die vielen verabre­
deten und zufälligen Begegnungen des Pfar­
rers oder der Pfarrerin mit Gemeindeglie­
dern können in ihrer Bedeutung für die Kir­
che deshalb kaum hoch genug veranschlagt 
werden. Vor allem durch sie entsteht das In­
teresse für die Inhalte, die die Kirche ver­
kündigen will. Oft ergeben sich auch wichti­
ge seelsorgerliche 

Kräfte des Einzelnen tendenziell überschät­
zen und die Auswirkungen gesellschaftli­
cher Struktur und Semantik unterschätzen. 
Die sinkenden Mitgliederzahlen sind von 
vielen Faktoren abhängig, die die Kirche 
überhaupt nicht beeinflussen kann. So ver­
läuft beispielsweise die Entwicklung der Kir­
chenaustritte in beiden großen Kirchen weit­
gehend parallel und in Abhängigkeit vor al­
lem von steuerpolitischen Entwicklungen. 
Dieses Land braucht Pfarrerinnen und Pfar­
rer, die die Endlichkeit menschlichen Lebens 
nüchtern in den Blick nehmen, Pfarrerinnen 

und Pfarrer, die kei­
Gespräche zwischen 
Tür und Angel. 
Wenn man einer 
empirischen Studie 
von Karl Gabriel 
und Helmut Geiler 
glauben darf, ist die 
Gemeinde ein vor­
züglicher Ort der 
Auseinanderset-

Mit der Generalistenrolle im 
ne unerfüllbaren Er­
wartungen an sich 
selbst und andere 
richten. Gegen die 
Selbstüberschät­
zung ist deshalb die 
begrenzte Reichwei­
te pastoralen und 
kirchenleitenden 
Handelns zu beto-

Gemeindepfarramt können 

Pastorinnen und Pastoren nur 

dann umgehen, wenn sie immer 

wieder gelassen Nein sagen und 

darauf vertrauen, dass das 

Leben trotzdem weitergeht. 

zung mit den sozia-
len Veränderungen vor Ort und dabei sehr 
viel ideenreicher und zivilgesellschaftlich 
engagierter als dies der gegenwärtige Dis­
kurs über milieuverengte Gemeinden ver­
muten lässt.16 In den Gemeinden wird eine 
Kultur der Begegnung, des Gesprächs, des 
gemeinsamen Feierns, Nachdenkens und 
Handelns eingeübt und gepflegt und der 
Glaube alltagsnah mit anderen geteilt. Nur 
so bleibt er lebendig. Hier bildet sich religiö­
se Identität, hier wird diskutiert, etwas ge­
meinsam durchlitten oder auch emotional 
bewegt, dankbar erlebt und miteinander ge­
teilt. Hier entstehen religiöse Bindungen 
und lebenslange Loyalitäten. Hier kann aber 
auch jeder und jede in sicherer Distanz blei­
ben und trotzdem dazugehören. Das ist die 
große Stärke der Volkskirche. 
Maren Lehmann betont, dass die Kirche vor 
allem »Gelegenheiten für Begegnungen un­
ter Leuten«17 brauche. Es ist eine ganz ele­
mentare Aufgabe von Pfarrerinnen und Pfar­
rern, solche Gelegenheiten für die Begeg­
nung unter Leuten zu fördern, herzustellen 
und zu pflegen. Es geht dabei nicht nur um 
ernsthafte Begegnungen, sondern oft genug 
auch um vermeintlich »oberflächliche« Kon­
takte in der freien Geselligkeit, bei Gemein­
de- oder Stadtteilfesten oder wo auch immer. 
Denn: »talk comes first«18, der Kontakt ist 
das Entscheidende. 

8. Pastorale Lebenskunst

Zwei Hauptprobleme sehe ich für die pasto­
rale Lebenskunst. Das erste ist die Selbst­

überschätzung. Das Problem bei den gegen­
wärtigen Reformprozessen ist, dass sie die 

nen. Dazu gehört 
auch anzuerkennen, dass es überall Verlus­
te, Niederlagen und Verletzungen gibt, wo es 
Sozialität gibt. Defizite und Misserfolge sind 
nicht in jedem Fall Anlass für Veränderung 
oder überhaupt für ein Handeln - manchmal 
muss man es einfach aushalten, dass etwas 
nicht gelingt, es schlicht ertragen, wenn die 
Lage anders ist, als ich sie mir wünsche, und 
auch und nicht zuletzt mich selbst aushal­
ten, wenn ich selbst anders bin, als ich gerne 
wäre. 
Martin Luther konnte sich mit viel Humor 
von sich selbst distanzieren. Den Reformak­
tivisten seiner Zeit hält er vor: »[ ... ] ich habe 
allein Gottes Wort getrieben, gepredigt und 
geschrieben, sonst hab ich nichts getan. Das 
hat, wenn ich geschlafen habe, wenn ich Wit­
tenbergisch Bier mit meinem Philipp Melan­
chthon und mit Arnsdorf getrunken habe, so­
viel getan ... Ich hab nichts getan, das Wort 
hat es alles bewirkt und ausgerichtet.«19 Lu­
ther kann bei allem Eifer für die Sache des 
Evangeliums loslassen, schlafen und mit sei­
nen Freunden und Weggefährten in geselli­
ger Runde das gemeinsame Bier genießen. 
Humorvoll verweist Luther auf die begrenzte 
Reichweite menschlichen Tuns. Dies ist ent­
lastend, weil es die Verantwortlichkeit für 
das eigene Tun und Handeln heilsam be­
grenzt. 
Humor und Gelassenheit bedarf die Kirche 
für den Lauf des Wortes Gottes mindestens 
so sehr wie alle wohl überlegten Anstren­
gungen, die kirchliche Arbeit zu verbessern 
und voranzubringen. Wer gelassen ist, kann 
von sich selbst absehen und unvoreingenom­
men das Erkannte tun, sich aber auch dem 
Unabänderlichen ohne Bitterkeit fügen. Mit 
der Generalistenrolle im Gemeindepfarramt 

können Pastorinnen und Pastoren nur dann 
umgehen, wenn sie immer wieder gelassen 
Nein sagen und dabei darauf vertrauen, dass 
das Leben trotzdem weitergeht und vermut­
lich gar nicht einmal schlecht. Gelassenheit 
bewahrt vor Selbstüberschätzung und de­
struktivem Perfektionismus. 
Das zweite Hauptproblem pastoraler Lebens­
kunst ist die Selbstabwertung. Studien zu 
Non-Profit-Organisationen zeigen, dass die 
Experten für die Brüche des Lebens dazu ten­
dieren, die Muster, mit denen sie die Welt 
beobachten, auch auf sich selbst zu übertra­
gen. Das heißt, Pfarrerinnen und Pfarrer se­
hen als Experten für Tod, Schuld und Not 
auch bei sich selbst eher das, was nicht ge­
lingt, das Fehlerhafte, das Problematische, 
das Abgründige. Es ist wichtig, sich das klar 
zu machen. Die Experten für das brüchige 
Leben betrachten sich meist nicht realis­
tisch, sondern tendieren aufgrund ihrer be­
ruflichen Orientierung zur Selbstabwertung. 
Es ist elementar, so Christoph Meyns, diese 
»Spirale der Selbstabwertung«20 immer wie­
der zu durchbrechen und ein positiv realisti­
sches Bild von sich selbst und der Kirche zu
gewinnen.
Das gilt auch mit Blick auf die Kirche. Auch
der Kirche geht es besser als viele leitende
Akteure annehmen. In unserem Forschungs­
projekt »Kirchenreformen im Vergleich« be­
fragten wir leitende Experten verschiedener
Landeskirchen. Dabei ergab sich der überra­
schende Befund, dass gerade in einer Lan­
deskirche, die im Vergleich zu anderen Kir ­
chen im Hinblick auf ihre finanziellen und
personellen Ressourcen sehr gut aufgestellt
ist, besonders laut gejammert wurde und die
Angst vor der Zukunft besonders groß war.
Manche Akteure litten unter einer geradezu
apokalyptisch anmutenden Endzeitstim­
mung. Als ich das wiederum verschiedenen
Entscheidungsträgern erzählte, erntete ich
lautes Lachen. Man fühlte sich durchschaut
und ertappt. Als Experten für die Brüche des
Lebens sehen wir die Welt, die Kirche und
uns selbst zu einseitig negativ. Das mag uns
trösten und uns helfen, uns von einem hekti­
schen Aktivismus zu distanzieren und wie
Luther gelassen zu entspannen und darauf
zu vertrauen, dass Gottes Geist auch wenn
wir schlafen oder lachen am Werk ist.
Karl Barth schrieb drei Wochen vor seinem
Tod: »Ein Christ treibt dann gute Theologie,
wenn er im Grunde immer fröhlich, ja mit
Humor bei seiner Sache ist. Nur keine ver­
drießlichen Theologen!«21 Humor ist eine
Form, den Widrigkeiten des Lebens zu trot­
zen. Im Humor kann ich mich von mir selbst
distanzieren. Das Handeln verliert seine
Bissigkeit. Der Humor relativiert die eige­
nen Überzeugungen, Sehnsüchte und Ver­
letzungen. Damit wirkt er sowohl der Selbst­
überschätzung als auch der Selbstentwer-
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tung entgegen. Im Humor verweigert sich 
das Ich, sich von der Realität kränken und 

zum Leiden nötigen zu lassen. 22 Humor ist 

insofern eine besonders feinsinnige und 

kluge Weise des Widerstands und der Hoff­

nung. Deshalb: Nur keine verdrießlichen 

Theologen, bleiben Sie fröhlich und mit Hu­

mor bei der Sache! 
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